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Otto Julius Bierbaum – Biografie und
Bibliografie
 
Schriftsteller, geb. 28. Juni 1865 zu Grünberg in Schlesien,
verstorben am 1. Februar 1910 in Dresden. Studierte in
Zürich, Leipzig, München und Berlin, widmete sich jedoch
bald der literarischen Tätigkeit. Der modernen
Kunsttheorie huldigend, übernahm er 1892 in Berlin die
Redaktion der »Freien Bühne«, der er den Namen »Neue
deutsche Rundschau« gab, gründete hierauf mit Julius
Meier-Graefe die Kunstzeitschrift »Pan«, die er bis 1895
leitete, und lebt jetzt als Mitherausgeber der »Insel« in
Berlin. Vorübergehend gehörte er der Überbrettlbewegung
an. Außer den Monographien »Detlev von Liliencron«
(Leipz. 1892), »Fritz von Uhde« (Münch. 1893), »F. Stuck«
(das. 1893, Text zu Reproduktionen Stuckscher Werke) und
dem Band »Stuck« in Knackfuß' Künstler-Monographien
(Bielef. 1899) u. a. veröffentlichte er »Erlebte Gedichte«
(Berl. 1892) und einen zweiten Band Lyrik: »Nemt, Frouwe,
disen Kranz« (1894); ferner die Novellen:
»Studentenbeichten« (1893, 4. Aufl. 1899; 2. Reihe 1897),
»Die Schlangendame« (2. Aufl. 1897), »Kaktus und andre
Künstlergeschichten« (3. Aufl. 1898); die Romane: »Die
Freiersfahrten und Freiersmeinungen des
weiberfeindlichen Herrn Pankrazius Graunzer« (1896 u. ö.),



»Stilpe« (2. Aufl. 1897), »Das schöne Mädchen von Pao«
(1899); gesammelte Essays, Gedichte, Sprüche, u. d. T.:
»Der bunte Vogel von 1897, ein Kalenderbuch« (1896) und
»von 1899« (1898); Dramatisches: »Lobetanz, ein
Singspiel« (1895), »Gugeline, ein Bühnenspiel« (1899),
»Pan im Busch«, Tanzspiel (mit Musik von F. Mottl, 1900),
sämtlich in Berlin erschienen, und »Irrgarten der Liebe«,
Lieder, Gedichte und Sprüche aus den Jahren 1885–1900
(Leipz. 1901). Auch gab B. den »Modernen
Musenalmanach« (Münch. 1891, 1893, 1894) und
»Deutsche Chansons (Brettl-Lieder)« (Berl. 1901) heraus.
 
 
Irrgarten der Liebe
 
 
Vorwort
 
 An Alfred Walter Heymel
 
Lieber Heymel! Versbücher sollte man eigentlich nur
Frauen widmen; außerdem kommen höchstens noch
Jugendfreunde oder engste Genossen der Kunst in
Betracht. Als das Absurdeste aber auf diesem Gebiete muß
es erscheinen, bringt einer ein Versbuch seinem Verleger
dar.
Grade dies ist nun mein Fall, und ich wäre in einer bösen
Verlegenheit, sollte ich ihn erklären, wenn ich nicht erstens
darauf hinweisen dürfte, daß Sie eine sehr besondere
Spezies der Gattung Verleger darstellen, und wenn nicht
zweitens diese Sonderstellung gerade bei Herausgabe
dieses Buches ganz besonders deutlich in die Erscheinung
träte, – ganz abgesehen davon, daß Sie in erster Linie mein
Freund und mehr nebenbei mein Verleger sind, und daß ich
alle Ursache habe, Ihrer Freundschaft endlich einmal
öffentlich meinen herzlichsten Dank für alles das
auszusprechen, was sie mir gutes angethan hat.



Aber Sie müssen es sich immerhin gefallen lassen, daß sich
diese Widmung nicht bloß an den Freund, sondern auch an
den Verleger wendet, während sie den Dichter ganz außer
Betracht läßt.
Für die Rücksichtnahme, die in dem letzteren Umstande
liegt, werden Sie mir dankar sein müssen, wenn Sie
bedenken, wie bös die liebe Welt ist, sobald es sich um
litterarische Höflichkeiten oder Herzlichkeiten handelt.
Man würde sagen, ich wollte Ihnen damit schmeicheln,
oder ich wollte Sie als eine Art Schüler in Beschlag
nehmen, oder ich wollte den alten Onkel spielen, der da
sagt: Nimm deine Leyer, mein Sohn, und folge mir nach!
Diese freundlichen Auslegungen wollen wir vermeiden, so
genau wir auch wissen, wie falsch sie wären.
Eine andre Sache ist es mit der Freundschaft und ihrem
Danke; das geht nur uns beide an; und die absonderliche
Verquickung mit dem Verleger kann ich unmöglich beiseite
lassen, weil es mir ein Bedürfnis ist, Ihnen bei dieser
Gelegenheit ganz besonders dafür zu danken, daß Sie
meinem Lieblingswunsche zur Ausführung verholfen
haben, dem lange gehegten: einmal alle meine Verse
sammeln und zu einem so niedrigen Preise herausbringen
zu können, daß sie sich ein Jeder anschaffen kann, der sie
mag.
Indem Sie diesen Wunsch erfüllten, wußten Sie wohl, daß
der Erfolg durchaus unsicher ist, wenngleich Sie so
liebenswürdig sind, an diesen Erfolg lebhafter zu glauben,
als ich. Wie froh werde ich, für Sie und für mich, sein, wenn
es sich herausstellt, daß der Versuch zur rechten Zeit
gemacht worden, will sagen, daß die Zeit gekommen ist,
die auch dem lebenden lyrischen Dichter Resonanz in
weiten Kreisen seiner Volksgenossen gewährt, wenn die
äußeren Bedingungen eines breiteren Erfolges gegeben
sind. Ist dieser eine Versuch gelungen, so werden andre
folgen, und Liliencron, Dehmel, Falke sowie alle andern
werden von Ihrem Wagnis denselben Nutzen haben, wie



ich, dem das Glück beschert war, zuerst einen Mutigen zu
finden.
Schlägt der Versuch fehl, so wird die Erklärung dafür wohl
darin gesucht werden müssen, daß meine Lyrik nicht die
rechte war, mit ihr den Anfang zu machen. – Hoffen wir
fürs Erste im Interesse der Idee, die Sie mit dieser Ausgabe
verfolgen, daß er gelingt. Mich selbst würde sein
Fehlschlagen nicht bessern und bekehren, obwohl er mich
darüber belehren würde, daß ich mich falschen Hoffnungen
hingegeben habe, wenn ich glaubte, meine Verse seien
dazu geeignet, Vielen Freude zu machen. Nach jedermanns
Geschmacke wollen sie ja nicht sein, aber das bekenne ich
gern, daß ich mir nichts besseres zu wünschen wüßte, als
eine Wirkung in möglichst weite Kreise des Vaterlandes.
Sie wissen, wie ich darüber denke. Ich halte nur die Poesie
für wirklich lebendig, die vom allgemeinen Leben
aufgenommen werden kann. Was sich nur im Treibhause
erhält, kann ja unter Umständen für viel schöner befunden
werden, und ich selber entziehe mich dem Reize solcher
Kunstpflanzprodukte nicht, aber das schenkende, fördernde
Leben ist nicht in ihnen. Sie wollen bewundert werden,
nicht sich geben; die »schenkende Tugend«, die mir die
eigentliche lyrische Tugend zu sein scheint, ist ihnen
fremd. Es fällt mir nicht ein, sie zu schmähen, denn
Schönes zu schmähen ist immer ein Frevel, auch wenn die
Schönheit unfruchtbar und in einem gewissen Sinne
monströs ist, – nur: sie sollten nicht gar so vornehm thun,
diese steril brünstigen Orchideen; es giebt viele Rosen,
Tulpen, Lilien, die viel adeliger sind, obwohl sie ihren Duft
und ihre Schönheit jedem Handwerksburschen, jedem
kleinen Laufmädel schenken, denn es giebt nichts
Vornehmeres, als Reichtum, der sich mitteilt.
Was rede ich viel! Es giebt ein Wort, das dieses alles
ausdrückt: Liebe. Darum mußte dieses Wort auch in dem
Titel meines Buches stehen, und es will auch dort in diesem
umfassenden Sinne verstanden werden. Und: Irrgarten?



Warum: Irrgarten der Liebe? Das, lieber Freund, ich
gestehe es Ihnen gern, ist eine poetische Floskel, eine Art
Bilderrätsel, und ich hätte es durch ein Wort ersetzen
können: Jugend.
Doch ich gerate ins Kommentieren meiner selbst, und mein
Ehrgeiz läge gerade darin, daß dieses Buch keines
Kommentars bedürfte.
Darum nur nochmals das eine Wort: Dank!
 
In herzlicher Ergebenheit
 
Ihr Bierbaum.
 
München, den 4. Mai 1901.
 
 
Vorwort zur zweiten Auflage
 
(Sechstes bis fünfzehntes Tausend)
 
Die erste Auflage dieses Buches ist kaum eine Woche im
Handel, und schon stellt sich die Notwendigkeit heraus,
eine zweite herzustellen, und zwar in doppelter Höhe:
Zehntausend Stück.
Man wird begreifen, daß ich aufs angenehmste überrascht
bin. Wenn ich mich gefaßt und von meinem wollüstigen
Schrecken erholt haben werde, und wenn (aber dieses
Wenn ist eine fast frevelhafte Verwegenheit) noch eine
dritte Auflage nötig werden sollte, will ich versuchen, die
Empfindungen eines modernen Lyrikers im Auflagensturme
in Worte zu fassen. Für diesmal fehlt es mir sowohl an
Ruhe wie an Zeit. Ich bin nicht einmal imstande, die
verschiedenen Druckfehler zu korrigieren. Nur eine
Aenderung mußte stattfinden. Auf den Seiten 262/263 und
290/291 mußten einige Verse durch andere ersetzt werden,
weil mir das Autorrecht darauf streitig gemacht wird.



Freilich geschieht das mit Unrecht, aber es geschieht von
einer Seite her, mit der ich auch im Streite nichts zu thun
haben mag.
München, den 14. Juni 1901.
 
OTTO JULIUS BIERBAUM.
 
Einladung
 
 
Meine Schwestern, meine Brüder, wollt ihr
Mit mir gehn in meinen großen Garten?
Kommt! Ich lad euch ein. Weit steht er offen.
Freude nenn ichs, wenn ich Gäste habe,
Und mir kann nichts besseres geschehen,
Als ein bischen Dank aus euren Herzen.
 
Glaubt, ich weiß: Es giebt viel schönere Gärten,
Alte, von den Meistern angelegte,
Die in bessren Zeiten freier bauten,
Könige der Kunst und große Herren.
Diese Gärten werden immer schöner,
Denn es liegt der Glanz der großen Zeiten
Ueber ihnen, und in ihrem Erdreich
Ist die Kraft lebendig ersten Samens.
Heiligtümer sind es unsrer Freude,
Wo schon unsre Väter heiter gingen,
Unsre Mütter, eh sie uns geboren,
Sich den Blumen lächelnd nieder neigten,
Die noch heute ihren Duft uns schenken.
 
Und ich lad euch, meine lieben Schwestern,
Lieben Brüder dennoch ein, zu kommen
Und in meinem Garten froh zu wandeln.
Meine Einsamkeit sehnt sich nach Gästen,
Meine Blumen wollen sich verschenken,



Meine vielgewundenen Wege wollen
Nicht bloß mich in Busch und Schatten führen,
Mich, der diesem Garten fremd geworden.
 
Denn es ist der Garten meiner Jugend.
 
Ich bin selber nicht mehr hier zuhause;
Nur ein Gast noch, und ein seltner, bin ich
Diesen Gängen, diesen Wiesen, Beeten
Und Gebüschen, und Verwundern fast mich
Immer, wenn ich durch den Garten schreite.
 
Manchmal wol auch Rührung, manchmal Aerger;
Diese Blume seh ich lächelnd an, und jene
Möcht ich lieber aus dem Erdreich heben;
Hier ein Weg, den ich mit Lust verfolge,
Dort ein Pfad, verloren in Gestrüppen,
Den ich gern verschüttete. Doch immer
Wehr ich ab den Wünschen: Mag es bleiben,
Wie es, unbewust halb, einst geworden.
 
Wollt ich diesen Garten neu bebauen,
Keine Zeit fänd ich für meinen neuen, –
Ach, vielleicht auch keine Lust. Er bleibe,
Wie er ist. Und schenkt er meinen Gästen
Nur ein Hundertteil der Freude, die er
Mir geschenkt, als ich ihn einstens baute,
Ist er doch ein rechter Freudengarten.
 
Denn ich habe ihn mit Lust und Schmerzen,
Die der Freuden allertiefste waren,
Angebaut auf meinem eignen Lande,
Auf dem Mutterboden meines Lebens;
Habe ihn gespeist mit meinem Blute,
Habe ihn gehegt mit meinem Herzen,
Und die Sonne, die ihm schien, war meine



Liebe.
 
Zähl ich ab die Summe meines Glückes:
Hier stehn seine Blüten. Was ich fühlte,
Schaute, griff, umfaßte, – hierher trug ichs,
Hier versenkt ichs in die heilge Erde
Meiner Kraft, die mir befahl, zu bilden,
Was ich lebte. – Keiner, der die Blumen
Dieses Gartens ansieht, mag es ahnen,
Wie viel höchste Wonnen ich empfunden,
Als zum erstenmal ich sie entfaltet
Vor mir sah. Und wenn er drüber lächelt, –
Lächl ich mit. Die jungen Mütter werden
Anders lächeln. Junge Mütter wissen
Um die höchsten Wonnen. Außer ihnen
Wissens nur die Jungen Dichter. – Lächelt,
Liebe Brüder, lächelt, Schwestern-Jungfraun!
Euch, ihr Holden, wünsch ich Allen jenen
Wonnereichsten Anblick. – Ach, noch immer
Dreht um euch sich meines Lebens Spindel.
 
Darum weiß ich meinem Garten liebre
Gäste nicht, als euch, geliebte Schwestern,
Wenn den bunten Blumen meiner Beete
Nur die grauen Mägde jener Vettel
Ferne bleiben, deren dürre Hände
Ueber alles Leben schwarze Laken
Zänkisch breiten. – Liebe Schwestern, wißt ihr,
Wie sie heißt, die alte, böse Vettel?
Sitte nennt sie sich und Tugend, aber
Lüge ist ihr eigentlicher Name,
Kranke Scham, des Lebens größte Feindin.
 
Scham ist Zierde. Keine holdre Farbe
Weiß ich, als das schamhafte Erröten
Einer Reinen, die das Süß-Geheime



Heilig hält; es ist ein vornehm Zeichen
Guter, wohlgeschaffner Art und adlig;
Aber niederträchtig und gemeiner Seelen
Schmachmal ist das scheue Blickeirren;
Schlechte Säfte kündet es und Triebe,
Die im Keim schon faul sind. Möge keine
Mit dem Moderatem dieser Krankheit
Meine Blumenbeete mir verpesten!
 
Mögen sie am Zaune stehn und schmähen,
Während ihr den Atem eurer Frische
Mit den Düften meiner Blumen lieblich
Mischt und lachend über meine Wiesen
Wandelt, oh ihr reizendsten der Blumen.
 
Was ist tröstlicher, als euer Lachen?
Was ist fröhlicher, als euer Schreiten?
Was ist inniger, als euer Lächeln?
 
Oh, ich werde hinter meinen Bäumen
Stehn und euch belauschen, liebe Schwestern,
Und ich will nicht fürder klagen, daß ich
Einsam bin, wenn ich euch lachen höre.
 
Werd ich aber Eine sehen, die sich
Hellen Augs mit innig frohen Mienen
Ueber meine Blumen beugt und lächelt,
Oh, dann werden alle meine Wunden
Lind sich schließen, und ich werde heiter
Meiner Jugend wilden Garten preisen,
Weil die schönste Blume in ihm aufging:
Inniges Verstehen und Genießen.
 
 
Lieder
 



 
Des Musterknaben kläglich Lied
 
Manchen Wein hab ich getrunken,
Manchem schönen Kinde bin
Ich verliebt ans Herz gesunken;
Jetzt geht alles nüchtern hin,
Abgezirkelt, abgemessen,
Und das ist des Liedes Sinn:
Ach, vergossen, ach, vergessen!
 
Dunkelroter Wein im Becher
Und ein weißer Busen bloß, –
Ein Verliebter und ein Zecher
War ich selig, war ich groß,
Ritt auf Rausches roten Rossen
Mitten in der Götter Schooß, –
Ach, vergessen, ach, vergossen!
 
Einsam geh ich nachts nach Hause,
Und mein Keller steht mir leer,
Das verworrene Gebrause,
Ach, mein Herz kennt es nicht mehr;
Tugend hat sich eingesessen,
Exemplarisch, würdig, schwer, –
Ach, vergossen, ach, vergessen!
 
Soll mich gar nichts mehr entzücken?
Soll ich ewig nüchtern sein?
Wehe Tugend, deinen Tücken,
Denn sie machen mir nur Pein;
Sauertöpfisch und verdrossen
Trag ich meinen Heiligenschein, –
Ach, vergessen, ach, vergossen!
 
 



Weißt du noch?
 
Weißt du noch: das kleine Haus
Zwischen Wald und See und Feld?
Eine alte Eiche hält
Wacht davor.
 
Weißt du noch: das Zimmerchen?
Wie ein Käfig war es klein,
Nur ein Tisch, ein Stuhl und ein
Kanapee.
 
Weißt du noch: die Dämmerung?
Glockenklang vom Kloster her ...;
»Nun laß ich dich nimmermehr!«
Weißt du noch?
 
Liebeslied
 
 
Ich nehme dich und küsse dich
Und lasse dich nicht von mir,
Ein blinder Bettler wäre ich,
Wär nicht mein Herz bei dir.
 
Seele, Sinne, alles Meine,
Es ist deine
Jederstund;
Laß mich küssen, laß mich küssen
Deine Hände, deine Stirne,
Deine Augen und den Mund.
 
Sommerstrophe
 
 
Wohl in der hellen Sonnen



Hab ich das Feld gewonnen,
Heiß war der Erntetag;
Es brannten alle Farben,
Da zwischen zweien Garben
Das Glück mir in den Armen lag.
 
 
Aus der Ferne in der Nacht
 
Wenn im braunen Hafen
Alle Schiffe schlafen,
Wach ich auf zu dir.
Stille in der Runde,
Heilig diese Stunde,
Denn sie bringt dich, atemhaltend, mir.
 
Stehst in Mondenhelle
Wartend an der Schwelle,
Und ich fühle dich;
Komm', daß ich dich halte,
Deine Seele walte
Ueber meinen Träumen mütterlich.
 
 
Sehnsucht
 
Wie eine leise Glocke klingt
Die Sehnsucht in mir an;
Weiß nicht, woher, wohin sie singt,
Weil ich nicht lauschen kann.
 
Es treibt das Leben mich wild um,
Dröhnt um mich mit Gebraus,
Und mählich wird die Glocke stumm,
Und leise klingt sie aus.
 



Sie ist nur für den Feiertag
Gemacht und viel zu fein,
Als daß ihr bebebanger Schlag
Dräng in die Lärmlust ein.
 
Sie ist ein Ton von dorten her,
Wo alles Feier ist;
Ich wollte, daß ich dorten wär,
Wo man den Lärm vergißt.
 
 
Licht in der Nacht
 
Ringsum dunkle Nacht.
Hüllt in Schwarz mich ein.
Zage flimmert gelb
Ferneher ein Schein.
 
Ist als wie ein Trost,
Eine Stimme still,
Die dein Herz aufruft,
Das verzagen will.
 
Kleines, gelbes Licht,
Bist mir wie der Stern
Ueberm Hause einst
Jesuchrists des Herrn.
 
Und da löscht es aus.
Und die Nacht wird schwer.
Schlafe, Herz, du hörst
Keine Stimme mehr.
 
 
Gegen Abend
 



 (Herrn Felix vom Rath zugeeignet.)
 
Nun hängt nur noch am Kirchturmknopf
Der letzte Sonnenschein;
Bald werden auch die Höhen
Ganz ohne Sonne sein.
 
Und Silberglanz dann überall;
Des Mondes blasses Licht
Umschüttet unsre Laube,
Umleuchtet dein Gesicht.
 
Der Mond, das Licht der Küsse,
Das alles zaubrisch macht:
Komm, Nacht, mit deinen Gnaden,
Du liebereiche Nacht!
 
 
Abendlied
 
Die Nacht ist nieder gangen,
Die schwarzen Schleier hangen
Nun über Busch und Haus.
Leis rauscht es in den Buchen,
Die letzten Winde suchen
Die vollsten Wipfel sich zum Neste aus.
 
Noch einmal leis ein Wehen,
Dann bleibt der Atem stehen
Der müden, müden Welt.
Nur noch ein zages Beben
Fühl durch die Nacht ich schweben,
Auf die der Friede seine Hände hält.
 
 
An die Nacht



 
Düfteschwüle, feuchteschwere,
Rauschende, raunende, sterneleere,
Schwarze, samtene Sommernacht!
Mein Herz lauscht an deines bange,
Nimm von mir, was mich so lange
Müde hat gemacht.
 
Sieh, ich flüchte mich in deine
Arme, siehe Nacht, ich weine,
Und ich kenne mich nicht mehr.
Stille Mutter, heilige, große,
Sieh mein Haupt in deinem Schooße,
Banger Wehen schwer.
 
Nimm mich ein in deine Güte,
Hürde mich ein dein Gehüte,
Das der Müden Hafen ist:
Küsse mild mich ins Vergehen,
Die du aller Lebenswehen
Linde Löserin bist.
 
 
Die schwarze Laute
 
Aus dem Rosenstocke
Vom Grabe des Christ
Eine schwarze Laute
Gebauet ist;
Der wurden grüne Reben
Zu Saiten
Gegeben.
Oh wehe du, wie selig sang,
So erossüß, so jesusbang.
Die schwarze Rosenlaute.
 



Ich hörte sie singen
In mailichter Nacht,
Da bin ich zur Liebe
In Schmerzen erwacht,
Da wurde meinem Leben
Die Sehnsucht
Gegeben.
Oh wehe du, wie selig sang,
So jesussüß, so erosbang,
Die schwarze Rosenlaute.
 
 
Der Tod krönt die Unschuld
 
Kind, ich schenke dir den Reif der Reine,
Kind, ich kröne dich mit goldenem Scheine,
Kind, ich nehme dich in meinen Schooß.
Deine Mutter muß dich mir verlassen,
Meine Fittiche wollen dich umfassen,
Meine Fittiche sind weich und groß.
 
Ruhst darin wie unterm Mutterherzen
Schlafumfangen, ledig aller Schmerzen;
Deine Seele bleibt vom Leben rein.
Linde bin ich, eine gute Amme,
Tränke dich mit Träumen, – kleine Flamme,
Schlafe, schlaf auf meinem Schooße ein.
 
 
Das winkende Auge
 
Diese Nacht mit dir,
Morgen Nacht allein,
Uebermorgen wird
Feierabend sein.
 



Lachemund verblaßt,
Blaues Auge wird stier,
Morgen Nacht allein,
Diese Nacht mit dir.
 
Alle Lust verweht,
Alles Leid versinkt,
Und der Abend kommt,
Und das Auge winkt.
 
Sieh! Sieh dort! Am Sims!
Milde ist sein Schein.
Diese Nacht mit dir,
Morgen Nacht allein.
 
Diese Nacht mit dir,
Morgen Nacht allein,
Uebermorgen wird
Feierabend sein.
 
Alb
 
 
So bebebange ...
Die schwarze Nacht
Hat mit hohem Gewölbe die Welt überdacht.
 
Willst schlafen und träumen?
Es geht nicht an.
Dich knebelt und knechtet ein dumpfer Bann.
 
Lieg stille und lausche
Im schweigenden Raum,
Dich umschleiert kein Schlaf, dich tröstet kein Traum.
 
Gedulde und warte:


